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Nur aus tauſendjährigen Trümmern 
Steigt ein tauſendjähriges Reich. 
Wird die große Sonne bleich, 

Siehſt du alle Sterne ſchimmern. 
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Miederkändiſehes Flaggenlied 


Sonne Oraniens, gieß deine Garben 
Goldener Ahren über uns aus! 
Rot⸗weiß⸗blau, die heiligen Farben, 
Wehen die Fahnen von jedem Haus. 


Rot, wie des Herzbluts ſprudelnde Quellen, 
Weiß, wie der Düne blitzender Sand, 
Blau, wie des Nordmeers ewige Wellen: 
Weht ihre Herrlichkeit über das Land! 


Heiliges Zeichen, laß uns erwahren, 
Ehrfurcht, Liebe, Treue und Mut! 
Rauſche im Sturmlied alter Gefahren 
Über der Väter vergoſſenes Blut! 


Heilige Güter zu feſten, zu firmen, 

Leuchtet der Schild und ſtrahlt der Speer, 
Erde und Himmel wollen wir ſchirmen, 
Ewig verbündet mit Gott und dem Meer 


bee 


| Jan Haring 


Alba ſtand am Südermeer, 

Blut und Flammen um ſich her. 

Von der See zum Uferland 

Raſte Jammer, Schreck und Brand, 
Schrie die Not von rettenden Riffen, 
Heulte die Qual von brennenden Schiffen: 
„Herr, mach uns frei!“ 


Schwarzer Segel drohenden Tod, 
Feuriger Fahnen „Rot⸗gelb⸗rot“ 
Führt Don Philipps Mordprofoß 
Auf dem ganzen Flottentroß. 
Oorlogbarken und Galjoten 
Drohen Hollands kleinen Booten — 
„Herr, ſieh die Not!“ 


Hoch im Schiff des Admirals 

Lacht im Schein des Feuerſtrahls 
Frech des Spaniers bleicher Hohn — 
Denn das Wort „Ingquiſition“ 

Ließ mit Blut und blaſſem Prahlen 
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Alba auf die Fahne malen — 
„Herr, ſieh die Schmach!“ 


Einer ſah's. Der Seebär Jan 
Schaute ſtarr das Flaggſchiff an 
Glaube, was Jan Haring las, 
Meſſertief im Herzen ſaß! 

Und er maß das Ungeheuer, 

Faßte feſter Dolch und Steuer — 
„Gott, ſteh mir bei!“ 


Himmel und Hölle wölken den Tag! 
Wetter zucken Schlag auf Schlag! 
Stürme wühlen aus Leid und Nacht 
Wogen der ſpaniſchen Übermacht! 

Flüche und Lieder durchbrauſen das Wetter, 
Rufen den Rächer, rufen den Retter: 
„Jan Haring, hilf!“ 


Über die Woge wie ein Weih 

Flog ein Segler flott herbei, 

Flach gebogen gegen die Flut — 
Kennſt du Harings Seemannshut? 
Wogen branden, ſteil wie Flammen 
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Will das leichte Vöglein rammen 
Spaniens Admiralſchiff? 


Ungetüm „Ingquiſition“ 

Speit fein Blei ... Da iſt er ſchon! 
An den Bug des Schiffs gedrängt, 
Wo der Anker herunterhängt, 
Sprang mit einem Löwenſatze 

Hoch hinauf die Nordmeerkatze 

Auf die Totenköpfe! 


Eins! Mein Dolch, nun angefaßt! 
Drei! Ein Sprung hinauf zum Maſt! 
Wie er in die Fahne biß, 

Reitſch! den Fetzen herunterriß! 

Auf dem Siegesſchiff der Spanier 
Weht das Sturmtuch der Oranier 
„Rot⸗weiß⸗blau!“ 


Kaum die ſtolze Fahne flog, 

Als der Held den Rücken bog, 

Sank und ftürzte... Um den Rumpf 
Spaniens Fahne — den Triumph! 
In den Feuerwimpel gewickelt, 
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Schlug, zerſchoſſen und zer ſtückelt, ne 
Jan aufs Deck.. | 


Dumpf erbrüllt die Zuiderſee: 

Wer ſpürt noch ſein Wundenweh? 

Und es flammt von Bucht zu Bucht: 

„Drauf! Der Spanier geht in Flucht! 

Schaut! Auf ſeinem Oorlog-Schwane 
Weht Oud⸗Hollands alte Fahne: 
Sterben oder Freiheit!“ 


Pinken und Ewer kämpfen ſich durch, 

Ziel iſt Spaniens ſchwimmende Burg — 
Wolken, weicht! ... Die Sonne blinkt! 
Aufgeſchaut! .. Der Spanier finft. ... 
Blutende Kämpfer, das Schwert umkrallend, 
Sterbende Sieger rufen es fallend: 
„Holland bleibt frei!“ 
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Jooſt van Dee 


Die Not war groß in Zierikzee. 
„Sei unſer Retter, Jooſt van Hee!“ 


Vom Land her drang kein Menſch zur Stadt, 
Seit Alba ſie belagert hat. 


Es ſchwamm kein Schiff vom Hafenſtrand, 
Das nicht im Nu in Flammen ſtand. 


Wer öffnet uns zum Meer die Bahn? 
Wer führt Entſchüttung uns heran? 


Ein Funke ſteigt auf offenem Meer! 
Der Geuſe kreuzt! Wer bringt ihn her? 


Da warf ſich in die kalte See: 
Gewarnt, umjauchzt: Herr Jooſt van Hee! 


Vier Stunden ſtürzt der Wellenkamm 
An ſeine Bruſt. Er rang und ſchwamm — 


Der Tag verblaßt. Es kommt die Nacht. 
Er ſchwimmt durch Albas Flottenwacht .. 
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Die See geht hoch. Sein Arm wird matt. 
Er trägt hinaus den Plan der Stadt. 


Er bringt dem Geuſen ſeinen Plan 
Zum Durchbruch für den Rettungskahn .. 


„Halt aus, mein Arm! Mein Herz, halt aus! 
Ich hab ein junges Weib zu Haus.“ 


Es ſchwimmt ſein Leib. Es ſchwimmt ſein Geiſt. 


Sein Blut im Herzen Kalt vereift. 


Kein Halmbreit Rettung! Nacht und Meer — 
Rauſcht da im Sturm ein Boot daher? 


Er greift, eh' ihn die Kraft verläßt, 
Mit ſtarrer Fauſt das Fahrzeug feſt. 


Er blickt ins Schiff, fahl wie der Tod, 
Er wirft den Plan der Stadt ins Boot. 


Er ſchreit hinauf zum Steuerplatz 


Mit letzter Kraft das Wort: „Entſatz!“ 


Dann ſank er unters Geuſenſchiff, 
Eh’ eine Hand die feine griff ... 
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dunkler Tiefe kam ein Schrei — 
Geuſen, macht den Hafen frei ...“ 


Nacht wird klar. Die See ſchäumt rot — 
derrn Albas Flotte raucht und loht . 
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Das Torffehiff von Greda 


Alt⸗Breda iſt Oraniens Reich, 
Hauſt auch der Spanier innen. 
Oranien will mit einem Streich 
Die Stadt ſich neu gewinnen. 


Der Winter wütet in der Stadt, 

Der Spanier ſoll nicht frieren — 
„Wer Brand und Torf als Ladung hat, 
Darf unbeſorgt paſſieren ...“ 


Und lächelnd ließ Oraniens Prinz 

Ein Torfſchiff aus den Schleuſen — 
„Iſt alles klar, wie viele ſind's? —“ 
„Herr, achtzig wackre Geuſen!“ 


Voraus! Voran! Am Tage liegt 
Das Torfſchiff wie verſchlafen — 
Doch nachts, da iſt's, als ob es fliegt 
Von Hafen flink zu Hafen ... 


Oranien ſteht beim Kapitän. 
Der faltet ernſt die Hände: 


„Zeit wär's, Herr, daß wir Breda ſäh'n, 
Sonſt geht's mit uns zu Ende!“ 


„Das Schiff iſt innen faul und naß, 
Uns ſchüttelt Froſt und Fieber — 
Erſaufen, wie die Katz im Faß, 
Wär uns, weiß Gott, noch lieber!“ 


Und kaum geſagt, ein Achzen klang 
Im Schiff, wie aus der Erde — 
Aus heiſren Kehlen ſtöhnt' und drang 
Viel Bruſtkrampf und Beſchwerde. 


Da ſtieg Oranien in den Schoß 
Des Schiffs, die Not zu ſehen. 
Er ſprach: „Ich geb' euch frei und los! 
Wer gehen will, kann gehen!“ 


Doch keiner löſt' ſich aus dem Bund, 
Als ſie ſein Blick beſonnte — 
Man preßt die Fauſt auf Bruſt und Mund 
Und ſchwieg, ſo gut man konnte. 
25 


Oranien warnt: „Der Spanier wacht — 
Er wittert ſchon den Braten! 
Der kleinſte Lärm in ſtiller Nacht 
Kann uns dem Feind verraten!“ 


Da trat ein Geuſe kühn heran 

Und ſchwur: „Herr, ich will bürgen! 
Kommt einen Krampf und Huſten an, 
Den wollen wir erwürgen ...“ 


Das Torfſchiff ſchwimmt durchs dunkle Tal, 
Und Breda kommt ſchon näher. 

Am Ufer ſteht ein Korporal — 

Er winkt dem Troß der Späher! 


Sie klettern über Bord und Deck 
Und ſuchen, ſchnüffeln, wittern — 
Und ahnen nichts von dem Verſteck 
Mit ſeinen achtzig Rittern — 


„Ein Torfſchiff nur ..“ Sie kehren um. — 5 


Durch dunkle Brückenbogen 
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Wird flink, geheimnisvoll und ſtumm 
Die Fracht ans Land gezogen. 
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Die e oder Tod! Es W die Nacht! 
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Der Schweiger 


Einſam lag Oraniens Arbeitszimmer. 

Von der grünen Flut der kühlen Gracht 

Fiel das Licht des Tags in fahlem Schimmer 
In fein Fenſter, wie ein Schein der Nacht 


Lautlos zog ein Schiff mit dunklen Linnen 
An dem Haus vorüber, durch die Flut — 
Und Oranien ſaß in ernſtem Sinnen 

Am Kamin und ſtarrte in die Glut. 


„Wer mag froh den Strahl des Tages ſchauen, 

Der mein Volk in finſtern Kerkern bleicht? 
Selbſt dem Freund nicht — kann ich, darf ich trauen — 
Komm, mein Hund, du bleibſt, wenn alles weicht! 


„Kluger Spitzkopf! Stellſt die Dreieckohren? 
Ziehſt die Lippe auf und zeigſt den Zahn? 
Zürnſt du, weil man dir das Fell geſchoren? 
Warum knurrſt du? Bellſt den Herrn gar an? 


„Pack den Spanier! Würg die Henkerbande! 
Laß von unſern Rechten keinen Zoll! 


Zeig die Zähne! Jag ſie aus dem Lande! 
Zerrſt auch mich? Mein Hündlein, du biſt toll ...“ 


Geiſterkalt berührt in Genick und Rücken, 
Blickte jäh Oranien hinter ſich, 

Sah im Zwielicht eine Klinge zücken, 
Steil erhoben eine Fauſt zum Stich — 


Stand wie Stein und ſtarrte! Kalt und erzen 
Hob ſein Haupt ſich aus dem dunklen Tuch — 
Schweigen ringsum. Flammen in den Herzen, 
Sprühten nur die Augen Tod und Fluch! 


Von dem Blick des Feldherrn ſchamgebogen, 
Wich der Spanier rückwärts bis zur Wand, 
Stieß den Dolch, den er zum Mord gezogen, 

Tückiſch in ein Bildnis und verſchwand ... 
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Die Heiden von Arles 4 
Der letzte Heide ſtarb am Stahl — 
Gott herrſcht nun im Provencer Tal! 


Am Abend war's. Der Kaiſer Karl 
Ritt über das blutige Feld von Arles. 


Die Heiden lagen kreuz und quer. 
Die Wolken jagten trüb und ſchwer. 


Dort, wo das Feld am meiſten rot, 
Hielt an der Kaiſer und gebot: 


Legt alle Toten aufs Angeſicht! 
Sie ſahen im Leben den Himmel nicht — 


Ein totes Aug' ſtört das Gebet — 
Tut Andacht, eh ihr ſchlafen geht! 


Dankt Gott! und bleibt den Abend ſtumm — 
4 Doch wendet zuvor die Toten um!“ 
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Die Wolken jagten trüb und ſchwer. 
Die Heiden lagen kreuz und quer .. 
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Da kamen die Franken zur Geifterftund’ 
Und legten die Toten auf den Mund. 


Die Nacht verklang in Tau und Ruh, | 
Kein Ton, kein Schwert, kein Eiſenſchuh — 


Der Morgen ſchaute in die Welt. 
Im Licht erſtrahlte Wald und Feld. 


Da rief der Kaiſer: „Welch ein Schein 
Lacht mir ſo tief ins Herz hinein?“ 


Er trat ins Freie, ſtolz vom Sieg, 
Verhielt den Schritt, erſtaunte, ſchwieg — 


Die Heiden lagen tot im Sand, 
Den Blick empor zu Gott gewandt... 
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Badboufs Taufe 


Das war Radbout der Eigenſinn, 
Der König blonder Rieſen, 

Der liebte ſeine Königin 

Und lobte ſeine Frieſen. 


„Der Freya weiht' ich Kopf und Hals, 
Ich laſſe mich nicht taufen! 

Da will ich lieber Sand und Salz 
Mit Nordmeerwaſſer ſaufen!“ 


Doch als ſein Weib im Sterben lag, 
Da hielt er ein im Fluchen 

Und ſprach: „Ich will's auf einen Tag 
Mit eurem Chriſt verſuchen!“ 


Der Biſchof lud das Heervolk ein, 
Die Prieſter und die Recken. 

Er füllte ſeinen Quaderſtein 

Und ließ den Altar decken. 


Der König, ohne Wort und Gruß, 
Der alte Chriſtenhaſſer, 


Trat an den Taufſtein, ſetzt den Fuß 
Ins klare Brunnenwaſſer. 


Da ſprach der Biſchof lang und breit, 
Mit tiefem Atemſchöpfen, 

Von Heidenwiderſetzlichkeit 

Und harten Frieſenköpfen . 


Er mahnte ſanft, er drohte ſüß: 
„Kommt, Küchlein, zu der Henne!“ 
Und ſchwur, daß jeder Heidenſpieß 
Im Fegefeuer brenne — 


„Halt!“ rief Radbout, „wer lohnt dem Ahn 
Im Himmel ſeine Taten?“ 

„Der büßt für ſeinen Heidenwahn 

Und wird dafür gebraten ..“ 


„Wo iſt mein Vater?“ rief er drauf, 
„Der jeden Feind erſchlagen?“ 

„Den hoben zwanzig Teufel auf 

Für ganz beſondre Plagen ...“ 


„Wo iſt mein Kind, das nach dem Kampf 
Mit Frohſinn mich getröſtet?“ 
„Das wird im Hexenkeſſeldampf 
Geräuchert und geröſtet ...“ 


„Dann ſtellen wir die Taufe ein,“ 
Schrie Radbout ins Gewimmel. 
„Wie ſchön muß doch die Hölle ſein! 
Ich danke für den Himmel! 


Fahrt ab! Mich ſoll die Teufelsbrut 
Der Hölle nicht verdrießen — 

Ich ziehe aus der roten Glut 

Einſt ſelber meine Frieſen. 


Mit Hexen ſteh' ich du auf du, 
Dort brauch' ich meine Waffen, 
Dort jubeln mir die Teufel zu 
Und ſchweigen alle Pfaffen ...“ 


Jan van Schaffelaar 


Herr Perrol mit der „Roten Hand“ 
Berannte Utrecht ſchon drei Jahr. 

Da ſtob und floh aus Mord und Brand 
Nach Barneveld Jan Schaffelaar. 


Die Flucht fraß ſeines Fähnleins Mark, 
Der Himmel flammte gelb und rot. 
Herr Jan ſaß in dem Sattel ſtark 
Mit tiefen Augen, wie der Tod ... 


„Hoho “ Durch Moore, Nacht und Sturm 
Jagt hinter ihm die „Rote Hand“. 
„Barnveld, gradaus — der ſchlanke Turm ...“ 
Rief Schaffelaar, das Haupt gewandt. 


„Zur Kirche! Reißt das Roß empor! 

Gebt Raum! — Nun endlich Raſt und Ruh —“ 
Krach! flog das ſchwere Kirchturmstor 

Den Feinden vor der Naſe zu. 


Verwünſcht! Der Schweiß dem Perrol rann, 
Wie Blut, das ſich durch Zwingen quält — 
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Sind's mehr als ihrer zwanzig Mann, 
Die Schaffelaar im Turme zählt? 


Ein Atemzug nach Kampf und Qual! 
Ein Gottſeilob! nach Zorn und Zank! 
Nur zwanzig Mann? Genug an Zahl — 
Und ohne Atzung, ohne Trank! 


„Kein Trunk, kein Biſſen in dem Haus, 
Fraß auch die Flucht das letzte Brot?“ 
So hielten ſie drei Tage aus 

Und ſpielten Würfel mit dem Tod 


Ein einzig Fenſter ſchaut ins Land — 
Kopf weg! Ein Stahlſpeer ziſcht und flog 
Dem Licht entlang ſpitz in die Wand, 
Wo er ſich zitternd erdwärts bog ... 


Am Schafte hing ein Pergament: 

„Speiſ', Trunk und Gold der ganzen Schar, 
Abzug, wer ſich zu mir bekennt — 

Heraus mit Jan van Schaffelaar!“ 


31 


„Lies, Herr, das ſchreibt der rote Schuft! 
Verräterei rät uns der Tropf — 

Fahr hin!“ Und wiegend in der Luft, 
Sank keck das Blatt auf Perrols Kopf. 


Da warf die Rothand, blaß vor Wut, 
Den Pechkranz auf das dürre Holz. 
Von unten ſcholl's: „In weißer Glut 
Zermalm ich euch den Mannenſtolz!“ 


Da gab Herr Jan van Schaffelaar 
Den wackern Knappen ſtark die Hand! 
Ein Opfer für die tapfre Schar, 
Beſtieg er kühn den Mauerrand. 


Dreihundert Spieße hoben ſich 
Im Feuerſcheine ſpitz und ſcharf. 
Dreihundert zückten Stoß und Stich, 
Als Jan ſich in die Tiefe warf .. 


Drei Schwerter färbten ihren Stahl, 
Drei Speere ſtarrten rot ins Feld — 
Durch tauſend Herzen fuhr ein Strahl: 
„So ſtirbt ein Sieger und ein Held!“ 
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Michiel de Kupter 


Ein Reuter, ein Ritter 
Wie Sturm und Gewitter, 
Wie Donner beim Ziel, 
Das iſt Michiel! 


Michiel ging nach Java, 
Nach Indien, Sumatra, 
Und holte ſich Gold, 
Soviel, wie er wollt'! 


Und wie eine Bremſe 
Brauſt er an die Themſe — 
Eh' man ſich verſah, 

De Ruyter iſt da! 


Der zornige Zanker 

Nahm Enter und Anker, 
Er nahm mit dem Sporn 
Den Seehund aufs Korn. 


Vom Schreck wie geſchoſſen, 
Wie Hunde begoſſen, 
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Wie fpürte den Zahn 
Der Brite im Tran! 


Ein Krieger im Feuer, 

Ein Sieger am Steuer, 

Ein Mann wie aus Stahl: 
Der wird Admiral! 


Am Meere geboren, 
Den Blitzen verſchworen, 
Von Stürmen bekriegt, 
Und niemals beſiegt! 


Albrecht Geiling „„ 


Aus Schoonhovens Ringwall und brennendem Burgtor, 
Aus flammenden Schwaden erſtickender Rauchpeſt 
Trat Beiling, der Letzte, an heldiſchem Wuchſe 

In Nachtſchatten ſtellend den biſſigen Zwergfeind. 
Dann ſchlug er zu Funken am ſprühenden Erzkopf 
Der eichenen Brücke den Buckel des Schildes 
Und ſprach es: „Herr Poelgeeſt, nicht Gnade begehr ih, 4 
Nur Aufſchub des Todes bis kommenden Neumond.“ 3 


Da grinfte der Poelgeeſt und bleckte den Gelbzahn, 
Wies hin auf den Erdgrund, wo feuerumlodert BE 
Ein gähnendes Grab ſchon für Beiling bereit war, 1 
Den wehrloſen Helden lebendig zu ſchlucken .. 
Da kehrte ſich Beiling den Mannen des Feinds zu, Be 
Die, weit über Lanze und Helmfirſt des Feldherrn 3 
Aufragend, das Antlitz Graf Albrechts beftaunten, 3 
Im Blicke zu ſuchen die Seele des Burgherrn, 
Beſtrahlt von der Größe bringen Heldtums. 1 
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„Bedenkt 8 ſprach dieſer, „am Schaft, den die Stelen 
Im Zorne geſchwungen, erkennt man die Kräfte | 7 
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Des Leibs und des Herzens, das Großes gelitten, 

Im Glücke erſtarkt! So groß wie die Stärke 

Dies Arms, nicht kleiner ſei mannlicher Hochſinn! 

Meßt Seelen an Größen, wie Schwertkraft an Schildwehr! 
Erlaubt einem Letzten, im Abſchied zu grüßen 

Die Zeit eines Mondes den Bub und das Ehweib!“ 


| „Nein, nein!“ ſchrie die Stimme des giftigen Poelgeeſt, 


„er ſterbe die Nacht noch! Kein Aufſchub! Kein Urlaub!“ 
Da klirrten die Waffen der Mannen im Unmut — 
Ein Zwerg war ihr Feldherr! Wo blieb er beim Sturmlauf? 


Grimm ſchob durch die Speere ein Krieger die Erzbruſt, 
Brach Bahn ſich zum Beiling, Aug dräute in Auge: 
„Die Narben der Wunden, ſie glühen, Graf Albrecht; 
Doch reiſet auf Mondfriſt! Der Heerbann erlaubt's!“ 


Es ſtrömte der Himmel herab wie in Sturzflut 
Und ſchwemmte das Blut einen Mond lang vom Steine — 
In Schoonhoven hauſte im Nachthauch der Brandluft, 


In Trümmer verkohlten Gebälkes verborgen, 


Der Poelgeeſt, verraten, verlaſſen, vergeſſen. 

Da dröhnte zur Nachtzeit der Klöpfel des Torſchilds — 
Der Poelgeeſt ſchlug Feuer — da trat ſchon durchs Wandloch 
Des rauchſchwarzen Turmbaus ein Rieſe, der Beiling! 
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Er ſtellte das Kreuzſchwert ſpitz zwiſchen die Füße: 

„Auf! Führt mich zum Grabe!“ Der Poelgeeſt erbleichte 
Und ſprach ſchnell: „Verzeiht kurz! Die Mannen zu wecken, 
Fahr ich in die Kleidung ...“ „Sucht keinen Ausweg! 


Bleibt!“ redet Herr Beiling. „Mein Grab iſt bereit ſchon. 


Ich grub es mir ſelber beim Nachtſchein im Buchwald — 
Laßt ſchlafen die Recken, die müde vom Wundfeld; 
Euch ſchützet um Mitternacht Beiling, der Burgherr.“ 


Im Leinhemde bebte der Angſtwicht, gehorchte 

Dem Stahlblick und trug ihm die Fackel 

Hinaus in den Windhauch, zur Grube des Buchwalds. 
„Laßt Freunde uns werden!“ bat ſchmeichelnd das Zwerglein 
Und hob ſeine Leuchte. Kein Wort kam zurück — 

Stolz reckten die Stämme Oud-Hollands die Häupter; 
Da drückte der Waldgraf das Schwert in die Kehle 
Und ſank, wie ein Eichbaum, ins rauchende Grab ... 
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Denk und Wout 


Blut! Das war ihr Reiſepaß! 
Keiner kämpfte wilder, rüder, 

Als die beiden Zwillingsbrüder 
Henk und Wout in ihrem Haß, 
Und ihr Herz war wie verbrannt, 
Lag ein Gegner nicht im Sand ... 


Wout fuhr in die fremde Welt. 
Henk, getreu Oraniens Fahnen, 
Ward Soldat, wie ſeine Ahnen; 
Denn der Spanier ſtand im Feld! 
Dreißig Jahr Soldatenpflicht, 
Aufruhr, Tod und Blutgericht! 


Dreißig Jahr ſchwieg Bruder Wout — 
Henk ſpie aus den Donderbüſſen 
Seinen Zorn in tauſend Schüſſen, 
Und ſein Bart war längſt ergraut, 
Als der Staaten General 

Sturmlauf auf den Boſch befahl. 
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Henk ließ ſeinen Becher ſtehn, e 2 
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Sturmaxt, Helm und Eiſenkleide = 
Packt er ſamt der Hakenleiter, N 
Hörner dröhnen, Fahnen wehn — 5 


Und ſein ganzer Waffentroß 
Warf ſich grimmig auf den Boſch. 


Oben iſt ſchon Henk und mäht — 

Alles weicht und fällt — nur einer 

Schwingt das Mordbeil ſo wie keiner. 

Henk ſchlägt erſt am Abend ſpät | 
Ihm den Helm vom Kopf ... und ſchaut 
Froſtgeſchüttelt: „... Du biſt's . Wout ..“ 


Keiner kämpft und keiner greint — 
„Sollen wir den Streit nun laſſen, 


Oder unſere Schwerter faſſen, = 
Bruder Freund und Bruder Feind?“ ER 
„Tod und Leben, wo du ſtehſt —“ 1 
„Sturmlauf! ... Der Trompeter bläſt!“ = 
„Wie Poſaunen und Gericht!“ 5 3 
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„Bruder ficht! ...“ „Ich kann es nicht!“ 
Flüche, Flammen, Rauch und Blut, 
Schlachtgewühl und Höllenglut! 


Morgens früh! Nach Qualm und Kampf 
Sah man hoch auf den Baſtionen 
Zwei verſteinte Männer thronen, 


Liebumſchlungen wie im Krampf — 


Brüder aus demſelben Schoß, 
Keiner gibt den andern los! 


Keiner gibt den andern frei — 


Wie von Gott ins Herz getroffen, 


Stehen beider Augen offen, 


Und die Lippe wie zum Schrei: 


Fluch dem Haſſe, Fluch dem Streit! 
Heilig, die ihr Brüder ſeid! 
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Mach dem Krieg 


Ein Landsknecht klopft ans Haustor hart: 
„Wohnt hier die Mutter Alkemart?“ 
„Mein Joop ...“ ſchreit fie, verwirrten Sinns. 
Es zuckt fein Mund. Er nickt: „Ich bins —“ 
Und ſtarrt in leere Weite. 


„Wo blieb der Geert?“ ... „Am weißen Haus 
In Mailand ging ſein Atem aus. 

Der Vater ſtarb, der Floor iſt tot ... 

Gib, Mutter, mir ein Stücklein Brot, 

Der Weg war weit. Mich hungert ...“ 


„Joop ... Jeſus, biſt verwundet gar; 
Es ſickert Blut aus deinem Haar 
Mein armer Jung', ich kenn' dich nicht, 
Wer hat ſo hart dein Angeſicht 

Zerhauen unterm Auge?“ 


„Vom Blut, das in die Brauen rinnt, 
Glaub, Mutter, ſtirbt kein Frieſenkind. 
Doch wo die ſchwere Halmbart traf, 


41 


Zerreißt das Stirndach bis zum Schlaf — 
Gib Waſſer, Mutter, mich dürſtet ...“ 


„Seit ſieben Jahr hauſt ſchon die Peſt; 
Der Tod ſitzt überall im Neſt. 

Seit ſieben Jahr ruht Egg und Pflug — 
Ein Stücklein Brot, ein Schluck im Krug 
Iſt alles, was ich habe.“ 


„Wir pflügten, Mutter, Jahr um Jahr, 
Wo's knöchern, beinern, ſteinern war. 
Wir ſchälten rote Furchen ein, 

Wir warfen beißende Saat hinein. 
Markſteine ſchoben wir weiter ... 


Dann kam das Flüchten ... Kopf über Kopf.. 
Am Rhein nahm Frundsberg uns am Schopf, 
Riß uns herum, blitzdiſtelwild, 

Und ſtand ſelbſt wie ein Marmelbild: 

„Steht, Schelme, Hunde, Memmen!“ 


Ich, Mutter, ſtand .. . ich war kein Schelm! 
Ohne Harniſch, Schiene, Hilf' und Helm — 
Zwei Beine ſtellt' ich auf die Welt 


Und mähte links und rechts das Feld 
Zweihändig bis zum Abend. 


Weiß nicht, wohin der Kampf uns trieb — 
Von allen Seiten Stich und Hieb. 
Soviel mein Zorn auch um ſich biß, 

Ein roſtig' Schwert hat mir gewiß 

Das Herz im Leib zerhauen ...“ 
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E Totenzug 


Aus der Wolke trat der Mond. 
Ein Schauer macht die Wieſen kalt. 
Im kahlen Aſt der Eiche thront 
Ein Grauen, das die Nacht gebar. 
Nun ſteigt es auf und lagert klar 
Über dem Odenwald. 


Vom Forſte kommt hinauf zum Joch, 
Dem Rhein entlang, ein Totenzug — 
Die ſchwere Wunde blutet noch, 

Das Haupt hängt tief. Gebrochnes Licht 
Gleißt fahl dem über's Angeſicht, 

Der Siegfried ſchlug. 


Hagen ſchreitet am Zuge vorn, 

Im Arm die Laſt des Mörderſtahls. 
Ein Ton bricht aus geborſtnem Horn — 
Es geiſtet! Schau, es ſchleicht ein Gang 
Unſeliger Schatten dort am Hang, 
Jenſeits des Tals 
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Helm und Schild verlor den Schein. 
Die Luft wird Eis. Es ſchwelt die Furt ... 
„Mord!“ ſtöhnt und dröhnt der dumpfe Stein. 
Es ſtirbt das Wort. Blut ſteht im Mund .. 
Es gärt die Nacht. Sie wälzt im Schlund 
Unheilgeburt! 


Siegfried ſpricht aus tiefem Schlaf: 
„Leben müſſen, mein Volk, iſt ſchwer, 
Wenn uns der Feind im Rücken traf. 
Sterben können, mein Sohn, iſt leicht 
Dem, der als Held ſein Ziel erreicht — 
Haltet den Speer!“ 


Die Roſen im Garten zu Worms ſind tot — 
Noch geſtern blühten ſie purpurſchön! 

Es welkt der Wald, wenn Hagen droht. 
Erſchrocken ſteht der Herzſchlag ſtill 

Der ganzen Welt. Wenn Hagen will, 
Mußt du vergehn ... 


8 Die ſchwarze Stadt 


Bin ich nicht ſchon vor tauſend Jahren 
Durch dieſe alte Stadt gefahren 

Auf ſchwarzer Gracht? 

Den Kirchen und Türmen lauſch ich gern, 
Sie klingen im Nebel nah und fern, 

Bei Tag und Nacht. 


Das Ufer naht und flieht von binnen... 
Auf Halbmaſt hängt mein Totenlinnen, 
Es gähnt die Flut — 

Das ſchwarze Segel ſchleppt mein Kahn, 
Ein Bahrtuch, durch die Waſſerbahn, 
Die lautlos ruht. 


Kein Weg, mein Frachtgut auszubooten, 
Die Tiefe war nicht abzuloten, 

Ein ſpiegelnd Meer — 

Ein Irrlicht tanzt auf ſeinem Schild, 
Im Waſſer ſchwimmt mein eignes Bild 
Und winkt mir ber... 
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Auf ungewiſſer Waſſer Glätte, 

Im Tiefenſpiegel fremder Städte 

Treibt ſtumm mein Boot. 

Das Mondhorn lockt zum Sternenraum, 
Hinab mein Schiff ... hinauf mein Traum! 
Mich führt der Tod ... 
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Mondnacht 


Es brauſt im Dunkel das finſtre Meer. 
Die Nacht iſt lang. Kein Licht ſcheint mehr. 
Die See zerſchellt am Strand den Kamm — 
In Finſternis ſchläft Amſterdam. 
Was da? Hörſt du? Ein Glöcklein gellt — 
Es dämmert ſacht, es tagt, es hellt! 
Die Glocken all 
Klingen ſo voll, 
Klar und rein! 
Horch! Was da auf den Gaſſen ſcholl? 
ai Dem! Piet Hein 


Die ſilberne Flotte nahm Piet Hein! 
Drum klingen die Glocken alle ſo rein! 
Er nahm dem Spanier Schiffe und Geld — 
Fahr ein! Komm heim, du ſilberner Held! 
Nun läute, mein klingender Glockenſchlag! 
Die Stadt wird reich; es naht wie Tag! 

Vom Himmel hell 

Ein Sternlein fiel 

Klar und rein! 
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Es klingt vom Turm das Glodenfpiel: 
„Piet Hein Dee En 


Ein Geiſterſchiff fährt über das Haus, 
Gießt überall flüſſiges Silber aus! 
Die ſchwarzen Grachten werden breit. 
Im Sternglanz ſchwimmt die Heimlichkeit. 
Die Wolken ziehen weiß und leicht! 
Es wächſt die Stadt! Der Nebel weicht! 
Die Glocken all 
Sind hell erwacht 
Und ſchlagen fein ... 
Leis klingt es aus der weißen Nacht: 
Piet Hein!“ ß 8 
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Alkuenda 


„Geſteh!“ ſprach Graf van Schaltemaar, 
„Wer dich zur Nacht beſucht! 

Du ſchweigſt, mein Kind? So iſt es wahr? 
Alluenda, ſei verflucht!“ 


Noch tiefer, wie die Feſtungsflut 
Der Burg, lag ſie am Block 

Und wühlt im Stroh und zerrt in Wut 
An Kette, Ring und Pflock ... 


So kämpft ihr Trotz wohl ſieben Jahr; 
Dann ward ihr Herze weich. 

Noch immer ſteht Burg Schaltemaar 
Schweigſam im grünen Teich. 


In hohe dunkle Fenſter ſchaut 
Eichwald und Abendrot ... 

Graf Schaltemaar iſt längſt ergraut. 
Sein Kind, raunt man, iſt tot! 


Der Efeu klettert übers Dach, 
Und Moos umwächſt den Stein. 
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Da ward ein Geift im Turme wach 
Und geht im eignen Schein ... 


Ein Weib betrat den Ahnenſaal. 

Ein Spiegel ſchmückt die Wand. 

Da gellt ein Schrei, ſo hart, ſo fahl — 
Als ſich das Weib erkannt ... 


Da ſtarb der Herr van Schaltemaar 
An dieſem kalten Schrei. 

Am Spiegel lag in weißem Haar 
Sein Kind, von Qualen frei 


Da loſch der Glanz im Spiegelrund 
Und ließ nur blinkend ſtehn b 
Zwei Augen, die im blinden Grund 
Aus totem Glaſe ſehn .. 
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Mächtliche Fahrt 


Wacht hielt ich in finſtrer Stunde; 
Raſtlos ging des Schiffes Lauf — 
Finſternis der weiten Runde 

Tat mir beide Augen auf. 


Trugen da aus dunklen Weiten, 
Wie aus purpurſamtner Nacht, 
Schiffe traumumflorter Breiten 
Fremder Länder fremde Fracht? 


Sieh! da kommt es angeſchwommen, 
Steigt aus ſchwarzem Meeresſchoß, 
Und ich fühl' es näherkommen, 

Rauſchend, wachſend, rieſengroß ... 


Dumpfer rollt die Flut, und lauter 
Schlägt mein Herz. Durch Maſt und Raa 
Läuft ein Zittern und ein Schauder, 
Als wär' Gott im Sturme nah 


Wie gelähmt ſteh ich ergriffen; 
Wie erſtarrt iſt mir das Blut — 
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Hilferuf von fernen Schiffen 
Trägt mir zu die kalte Flut ... 


Scheinerhellte Traumgeſichter 
Winken, locken: „Mach uns frei ...“ 
Schiff um Schiff löſcht ſeine Lichter, 
Wendet ſich und fährt vorbei. 


Dunkler wird die ſchwarze Lache, 
Ew'ge Leere gähnt empor — 
Und ich halte meine Wache 

Wie zuvor ... wie zuvor ... 
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SGilia und Rumaard 


In dem Strome, mit dem Strome 

Dunkler Waſſer dieſer Totenſtadt 

Schwimmt das Mondbild wie ein Ulmenblatt, 
Und daneben, blaß vom ſanften Licht, 

Treibt ein bleiches Frauenangeſicht. 

Seltſam hatte ſich im Waſſer breit 

Aufgelöſt ihr rotes Sammetkleid, 

Und die Stirn, ein offnes Augenpaar 

Ruht in blondem breit gewordnem Haar ... 


Albas Sohn, der Herzog von Toledo, 

Don Fernando zog den dünnen Schnitt 

Zwiſchen Kopf und Schulter, wo er ſchritt — 
Furcht, Verzweiflung, Schrecken — überall! 
Haarlems Bürger ſtehen ſtark am Wall! 

Gibt es gegen Eidbruch Schwert und Wehr? 
Der Verrat ſchwamm mit der Nacht daher — 
Wer nicht unterm Richtbeil niederſank, 

Nahm im Strom der Stadt den Todestrank. 


Rücken gegen Rücken! Stets zu Paaren 
Knebelte der Spanier Weib und Mann, 


Führte an das Waſſer fie heran, | 
Stieß fie von der Brücke in die Gracht, f 
Die wie Mörderaugen lugt und lacht ... 
Henkershände zerren ohne Wahl 

Ihre Totenopfer aus der Zahl, 

Greifen Einen, deſſen Auge flammt, 

Und ein Weib im Kleid von rotem Samt ... 


Gilia, die ſchöne Gilia! 

„Ruwaard?“ — „Ja, ich hab' auch dich erkannt!“ 
„Sieh, der Henker ſchlingt das Liebesband ...“ 
„Eh die Liebe unſre Seelen läßt, 

Halt’ ich einmal dich im Tode feſt ...“ 

Rücken gegen Rücken angeſchnürt, 

Nimmt der Strom, der in das Ewige führt, 
Dieſe Letzten mit der kalten Hand, 

Treibt ſie wandernd in das Schattenland. 


„Einmal, einmal noch den Tag zu ſehen!“ 
Flut und Ebbe hebt dein Angeſicht, 

Flut und Ebbe wendet es vom Licht — 
Wallt, daß Gilia tief im Dunkeln geht, 
Ruwaards Antlitz nun im Lichte ſteht ... 
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? Spülend netzt das Waſſer Mund und Kinn, 


Langſam dreht er ſich zur Tiefe hin, 
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Am (Addekler Moor 


Wenn ihr einen Totengräber fragt: 

„Habt ihr ein Zigeunergrab geſehn, 

Wo ein ſtolzer Romni liegt begraben?“ 

Wißt ihr, was der Totengräber ſagt? — 

— „Wo Zigeuner ſchlafen, wo die Galgen ſtehn, 
Wiſſen nur die Wolken und die Raben ...“ 


Wenn ihr Sonne, Mond und Sterne fragt: 
„Wo wird einſt mein morſcher Grabſtein ſtehn, 
Wer wird mir die kühle Grube graben?“ 
Heidefeuer loht ... der Nachtwind klagt .. 
„Gottes Augen haben nie geſehn, 

Wo die dunklen Wandrer Frieden haben ...“ 
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Emma und Sginhard 


Es prangt der Wald in Eis und Schnee. 
Herr Karl ritt über Strom und See — 
Nach einer Jagd in Schnee und Froſt 
Verlangt das Herz nach Trunk und Koſt. 
Im Buntglas glüht der Kaiſerſaal, 

Der Harniſch und der Goldpokal ... 


Nur Emma ſaß allein im Schloß, 
Liebängſtig um den Spielgenoß. 

Liebängſtig, weil die Bruſt ſich ſehnt, 

Spricht ſie, zum Söller hingelehnt: 

„Er gießt nie mehr den goldnen Born 

Dem Vater in das Büffelhorn. 

Er fängt nie mehr am heißen Tag 

Vom Haupt des Kaiſers Stich und Schlag — 
Wen trifft des Vaters Blick zur Nacht 

Am Lager jetzt, wenn er erwacht? ... 


Weil einſt in ungeſtümer Glut 
Sein Blick auf meinem Leib geruht, 
Traf ihn des Kaiſers Richterſpruch: 


Tod — oder Bann und Landesfluch! 
Friert auch im Forſte Hirſch und Elch 
Und ſchlummert noch der Veilchenkelch: 
Bald bläſt der Sehnſucht weicher Süd 
An meinem Fenſter nimmermid ... 
Wenn heut die Nacht ſich tiefer neigt, 
Und hoch der Wintervollmond ſteigt, 
Dann ſpiegeln wir in ſeinem Schild 
Des Glückes ſchönſtes Doppelbild ... 
Mein Liebſter harrt im Wald auf mich — 
Ich komme bald! — Gedulde dich! 


Doch ach! auf weißbeſchneiter Flur 

Kennt ja mein Vater jede Spur, 

Ob Ritter oder Hirtenbub | 
Den Fuß ins weiche Schneefeld grub ... 
Was tu ich? .. . Weiß iſt rings das Land; 
Weiß wähl ich mir mein Umgewand ...“ 


Dann löſt ſie flink das Band des Schuhs 
Und ſetzt den marmorweißen Fuß 

Erſt zitternd, dann, in heißem Weh 
Beglückt, in friſch gefallnen Schnee ... 


dor ALLIRDIS 


Ein Ritter ftand im dunklen Tann. 
Es kam ein ſchönes Weib bergan 

Und brach zuſammen faſt im Lauf — 
Da ging der Wintervollmond auf! 


„Komm, Eginhard, mein Liebgenoß, 
Ich führ dich heimlich auf das Schloß!“ 
Sie faßt ihn ſtark mit warmem Blut 
Und hob ihn auf und hielt ihn gut 

Und trug ihn heim, daß jeder Schritt 
Klug in die alte Schneeſpur glitt ... 


Der Mond lag weiß auf ihrem Pfad. 
Herr Karl ſah aus dem Fenſter grad ... 
Ihm war, als ob der Feind ihn ſtach, 
Sein Becher ſchäumte, fiel und brach. 
„Ein Wolf,“ ſo hatte er geknirſcht, 

„Nach einem weißen Lämmlein pirſcht ...“ 
Sein Herz ward kalt, ſein Auge blind: 
„Iſt dieſe Metze denn mein Kind?“ 


Als er gewaltig ſeinen Spieß 
In Funken auf die Treppe ſtieß, 
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Kam's durch den Gang. Er hob den Speer 
Und ließ ihn ſinken ... kräfteleer 


„Weiß Gott, das wär mir keine Pein, 
Von ſolchem Weib getragen fein ... 

Wie Purpur glüht das Milchgeſicht! 
Den Allerſchlechtſten trägt ſie nicht! 

Ein König, der ein Reich geraubt, 

Trägt ſtolzer nicht das Siegerhaupt!“ ... 


Im Grimm zerbiß er jeden Fluch 
Und ſpürte Luft und Linnentuch, 
Als nun der kühle Schmetterling 
Durch ſeine warme Halle ging. 


Er ſtand im Dunkeln, tief gebückt, 

Und ſah es zornvoll und entzückt, 

Wie Emma leiſe auf ein Vlies 

Den Liebſten atmend niederließ.. 

Traun — wie ein Wintermärlein ſchien's 
In milder Rotglut des Kamins: 

Wie Kraft und Schönheit, Hand in Hand, 
So kam's vorüber ... und verſchwand. 
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Und weil dies Bild ihm wie ein Traum, 
Ward nun der alte Kaiſer jung. 

Es wuchs ihm die Erinnerung 

Hochauf in Blüten, wie ein Baum .. 

Die Not der Liebe gleicht dem Scherz, 

Dem leichten Spiel — und iſt doch Not! 

Die ſtolze Stirn umwölkt, umloht, 

Schlug er das helle Beckenerz 

Und rief im hohen Kirchengang: 

„Wacht auf! Herbei! Jungmaid und Mann! 
Mit Leuchten und Fackeln! Herbei! Zündet an! 
Stimmt an mit Flöten und Schalmein, 

Mit Zymbeln hell! Hochzeit ſoll fein! 
Erfüllt die Nacht mit reinem Klang! 

Ein Jeder tu, wie Gott ihm tut! 

Ein Jeder trage ſeinen Stern! 

Im Schnee keimt's rot wie Menſchenblut — 
Bringt mir mein Kind im Hochzeitskleid 

Und Eginhard, den edeln Herrn ...“ 


Aus Schnee und Eis zur Winterzeit, 
Aus einer Wurzel hoher Art 


Entſprang ein Röslein fein und zart ... 
3 
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Was erloſchene Aktarbild 


Ihr Sarg ſtand auf den roten Sandſteinflieſen 
Der Grabkapelle — und das Frühjahrslicht 

Fiel durch das Maßwerk und die ſchmalen Sprießen 
Des Kirchenfenſters auf ihr Angeſicht ... 


Graf Reynalt ſtand und ſah den Lichtſchein rinnen 
Und maß die Bahn vom Sarg zum Himmelsblau 
Dann legte er ein ſpinnwebfeines Linnen 

Aufs bleiche Antlitz der entſchlafnen Frau. 


Drei lange Tage ſank in vollen Garben 
Der Strahl der Sonne in den Totenſchrein 
Und ſtach in überirdiſch zarten Farben 

Das Bild der Toten in das Tuch hinein ... 


Geheiligt, wie Johannes an dem Grabe 

Des Herrn erſchauernd ſtand in Oſterfrüh, 

So nahm der Graf das Bild als Himmelsgabe 
Und ſank, in Andacht weinend, auf das Knie. 


In einem güldnen Altarſchrank geborgen, 
Als Heiligtum und Labſal ſeiner Pein, 
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Schloß er, nach ſtiller Meſſe, jeden Morgen 
Sein Wunderbild vor fremden Blicken ein ... 


Nach Jahren war's — da fiel mit lahmer Schwinge 
Ein wilder Schwan vor ihm aufs Roſenbeet — 

„Sei mein Geſelle, Schwänlein,“ ſprach er, „bringe 
Mir Glück und Segen, eh mein Stamm vergeht ...“ 


Da wuchs ſein Glück! Er hob das Haupt im Danke! 
Er trug das Sonnenlicht auf Schild und Speer! 
Doch ach — in ſeinem güldnen Altarſchranke 

War tags darauf das weiße Linnen leer 
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Drei Landeßnecht ehrten Beim... 4 


Drei Landsknecht kehrten heim. 

Es ſangen die Lerchen, die Stare, die Merlen, 
Vom Halme tropften die Frühtauperlen. 

Da ging hinterm Hügel der Kirchturmknauf 
Des Heimatdorfs mit der Sonne auf! 


Da kam der Küſter des Wegs. 

Drei Landsknecht ſchwenkten munter die Lanzen: 
„Herr Glöckner, wir wollen zum Brautlauf tanzen! 
Herr Küſter, wie geht es Maryke und Trui 

Und Swane — Potdori — blieb die mir treu? 


Der Küſter lachte harb. 

Die Landsknecht aber ſchwenkten die Beine! 

Es ſtäubten, es funkten, es ſtoben die Steine! 
Es wippte die Feder, der Hut, der Nod — 
„Herr Küſter, Ihr ſeid ſo ſteif wie ein Bock! 


Herr Küſter, Ihr ſeid blaß! 
Wie geht es Maryke, dem blondköpfig Bäschen? 2 
Was macht mein ſtumpfes Himmelfahrtsnäschen?“ 5 
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Der Küfter verkaute ein Hälmlein Stroh — 


W Marhyke iſt längſt im Kloſter Heilöo ...“ 


a „Und Swane?“ ſcholl es bang. 

„Die Diſtel, die wilde, hat manchen geſtochen; 

Am Sonntag kam ſie ſchon wieder in Wochen, 

Kaum, daß ihr älteſtes Büblein läuft —“ 

„Und wer iſt ihr Mann?“ — „Ihr Mann?! .. Der 


ſäuft!“ — 


Der Dritte ſchaute welk. 


Es ſtockte ſein Wort, er konnte nicht fragen. 
Der Glöckner verſtummte, er wollt' nichts ſagen. 
Dann fuhr's heraus, ein Landsknechtsgebot: 


„Und Trui? ... Mach's kurz!“ — „Ach Gott, die iſt tot!“ 


Da ſtand der Erſte ſteil! 


Er lachte, als wollte er berſten und platzen! 


Er ſtellte die Beine, er ſtreckte die Tatzen! 


„Hei, luſtiges Leben, wie bin ich froh! 


v 


Maryke, mein Bräutchen, ift in Heilös6!“ 


Der Zweite pfiff eins fein. 
„Frau Swane, mein Liebchen, Ihr kamt in die Traufe — 


Ich halte den Jüngſten Euch über die Taufe! 
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Mein Schwert iſt grad, die Straße iſt krumm. 
Ein Wolf ſchleicht um eure Wiege herum.“ 


Des Dritten Schwert klang ſcharf! 

Hoch ſprang ſein Blut vom Arm aus der Ader — 
„Mir hilft kein Feldſcher, Küſter und Bader! 

— Grüßt mir die Mutter und zieht den Hut — 
Fleuch auf, mein Geiſt! ... Spring auf, mein Blut!“ 


Die heilige Hilfe von Hiklegom 


Die heilige Mutter von Hillegom 
Wahrt einen geheiligten Hort. 

Drei Roſen blühen in ihrem Schrein, 
Die ſind noch nie verdorrt. 


Wer jährlich ihr drei Tröpflein Blut 
Verſpendet am Altar, 

Dem wird ein Wunſch, ſei's was es ſei, 
Erfüllt nach ſieben Jahr. 


Die heilige Mutter von Hillegom, 
Sie hielt noch immer Wort. 

Die Roſen auf ihrem Hochaltar, 
Sie blühen noch immer fort. 


Frau Martje kam ſchon manches Jahr 
Und ritzte mit ſcharfem Stein 

In ihre zart geſchwungne Bruſt 

Ein rotes Kreuzlein ein. 


Schon ſprang ihr Blut; ſie zählte: drei! 
Drei Tröpflein gab ſie gern, 
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Bei Gott nicht mehr! denn Leib und Blut 
Gehört ihrem Eheherrn! ee 


„Nimm, heilige Mutter von Hillegom, 
Mein Blut als Opfer an 

Und gib dafür das Glück der Welt, 
Das höchſte, meinem Mann! 


Ich gab ihm alles, Seel und Leib, 

Seit ihm mein Gürtel ſprang.. 

Das Höchſte, was du haſt, gib ihm, 
Und gib's ihm lebenslang!“ 


Frau Martje hatte ihre Bruſt 


Im Mieder kaum verhüllt, 
Da ſprach die Mutter von Hillegom: 
„Dein Wunſch iſt dir erfüllt.“ 


„O heilige Mutter von Hillegom, 

Ich lauf, ich eil, ich ſpring — 

— Mein Glück zerſprengt mir faſt das Be — 
Daß ich ihm Kunde bring 
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Sie eilte, ſtürmte, flog ans Meer, 
Erfüllt, entrafft, entbrannt! 
Doch als die Düne ſie erſtieg, 
Da ſtieß ein Schiff vom Strand ... 


Das Steuer hielt in ſtarker Fauſt 

Ein Held, groß wie ein Pfahl — 

Wer ſtieß vom Strand? Wer fuhr davon? 
Frau Martjes Ehgemahl! 


Sie rief ins Meer: „Wo gehſt du hin? 
Läßt du dein Glück allein? 

Die heilige Mutter von Hillegom 
Wollt' ewig mit dir ſein!“ 


Die Welle rauſcht! Das Segel ſchwoll! 
Sein Schiff im Abend fhwand ... 

Da nahm die Mutter von Hillegom 
Frau Martje bei der Hand. 


„Was ſtehſt du troſtlos vor der Welt 
Und ſtarrſt ins weite Meer? 
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Einſt war dein Blick voll Glück und Glanz, 
Nun iſt dein Auge leer.. 


Ich war es ſelbſt, die ihm das Schiff 
Vom trocknen Strande ſtieß! 

Das höchſte, größte Glück für ihn 
War, daß er dich verließ ...“ 


Der gefpaltene Spiegel 


Jolanthe ſaß im Schwarzholzſaal, 
Ein Gaſt Aernouds von Gelderland. 
Ein Spiegel grüßt, wie ein Opal 

Hell glänzend, aus der dunklen Wand, 
Da klang die Tür, der Riegel — 

Ein Bildnis ſtand im Spiegel! 


Der Diener kam im roten Rock 

Und ging lautlos nach vorn ins Licht: 
„Ein Ritter ſteht im Zwiſchenſtock; 
Er bat — und wartet auf Bericht — 
Durchlauchtigſte Prinzeſſe, 

Herr Wolfort van Reneſſe!“ 


„Führt ihn herauf!“ Der Diener ging — 
Erblaßt ſah ſie auf ihre Hand. 

Sie trug dort einen goldnen Ring 

Als Pfand des Herrn von Ungarland. 
Da wichen die ſaalhohen Flügel — 

Ein Bildnis ſtand im Spiegel! 


Ein Ritter war's in Erz, ein Held, 
Den Spitzenkragen um den Hals! 
Zwei Augen unterm Brauenzelt, 
So ſtählern blau, die blickten, als 
Ob Schild und Bruſtgeſpänge 
Ein jeder Blick durchdränge. 


Er war's, der jeden Gegner ſtach! 
Jolanthe grüßt den ſtolzen Herrn — 
Derweilen nur ſein Auge ſprach, 
Sah ſie ihm in den Augenſtern, 

Bis daß dem ſtarken Stolzen 

Der Speer im Blick zerſchmolzen .. 


Er ſprach: „Seitdem im Frankenreich 
Nach einem lichten Maimondtag 

Im Königspark am Schwanenteich 
Dein junges Herz an meinem lag, 
Fand ich in Forſt und Feldern 

Nicht Raſt und Ruh in Geldern. 


So reite ich ſchon manche Nacht 
Von Burg zu Burg, von Tor zu Tor — 
Es treibt mein Herz von Schlacht zu Schlacht, 


Seitdem ich Eure Spur verlor, 
Die ich im Schmerz der Wunden 
Nun endlich aufgefunden ...“ 


Da nahm Jolanthe tief vom Grund 

Des Herzens, was noch eigen ihr. 

Sie küßte weinend ſeinen Mund 

Und ſprach: „Wolfort, das geb' ich dir — 
Frag' nicht, warum ich ſcheide 

Von dir im ſchweren Leide. 


Du biſt ein Ritter nach dem Schwert! 
Jedoch ein König nach dem Sinn! 
Ich ſteige heute noch aufs Pferd, 
Bin morgen eine Königin — 

Und reite über die Heide 

Mit meinem Krongeſchmeide. 


Sei groß im Schmerz wie einſt im Glück, 
Als ich an deinem Herzen lag! 

Denk ewig jener Zeit zurück: 

Die Schönheit krönte unſern Tag! 

Ich geh', einſam zu ſterben, 

Eine andre Krone erwerben ...“ 
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Herr Wolfort maß im ſchweren Gang 
Den Weg zur Tür. Mit einem Mal 
War's ihm, als ob im Wirbel ſchwang 
Rundum der ſchwarze Spiegelſaal. 

Es wichen Tür und Riegel — 

Da traf ſein Aug' den Spiegel! 


Es kreuzten ſich im Glanzoval 


Des Spiegels auf demſelben Fleck 


Zwei Blicke wie ein Flammenſtrahl! 
Sie ſchrie — im Schmerze und im Schreck! 
Im Wahnſinn ſtarrt der Ritter — 
Da ſprang das Glas in Splitter ... 
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Floris von Holland 


's war Maientournier in der Picardie ... 


Als hell das Horn zum Kampfe ſchrie, 
Bog Floris tief zum Gruß das Knie — 
Ein ſchöneres Weib erſah er nie! 

Das war Clémence von Clermont! 


Die Eſchenſpeere lagen zerrannt, 

Die Ritter Frankreichs auf dem Sand — 
Dem Sieger, der ſie übermannt, 

Gab ſtolz Clémence ihre Hand — 

Das war Floris von Holland! 


Clémence reicht' die Krone dar 

Dem Helden aus der ſtarken Schar. 

Gab's je ein ſchöneres Menſchenpaar? 
. Sie preßte ihm den Kranz ins Haar 

Und ihre brennenden Lippen ... 


Graf Clermont hatte ſtarr gelauſcht 
Und ſtill die Eſche mit Eiſen getauſcht ... 
Er ſchrie, noch eh' der Jubel verrauſcht, 
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Der alle Fahnen aufgebauſcht: 
„Heraus! Graf Holland, wir beide!“ 


Vom Zorn des Alten angeraucht, 

Sprach Floris keck: „Laßt ab, Erlaucht!“ 
„Wes Schwert ins Herz des Feindes taucht, 
Nicht um ſein Haupt zu ſorgen braucht —“ 
Rief Clermont, ſtolz im Sattel! 


Da welkten die Roſen im Paradies. 
Graf Floris packte gereizt den Spieß! 
Der Berber, den er ſteigen ließ, 

Schlug Staub und Funken aus dem Kies — 
„Clémence“ hieß die Loſung. 


Zwei Wolken raſen durch die Nacht, 
Umzuckt, entfeſſelt, ſturmentfacht — 
Zwei Blitze — und der Anſturm kracht! 
Aus zuckenden Herzen zog man ſacht 

Die Splitter der blutigen Speere. 


„Wer bindet die Seile, 
Die Segel? Ich löſe 
Die Anker in Eile, 
Ich ſteche in See. 

Ich fahre in Eile, 
Mein Ehweilb iſt böſe, 
Sie zählt jede Meile, 
Hinaus und hohee! ...“ 


„Kap tein, ich bin helle, 
Ich dien' Euch, ich ſchaue 
Vom Korb auf die Welle 
Als Euer Matroſ' — 

Ich binde zur Stelle 
Die Segel, die Taue, 

Ich heiße „Kleen⸗Jelle, 
Die Anker ſind los.“ 


Da fuhren ſie beide 
Hinaus in die Wogen, 
Hinaus in die Weite 
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Und waren guten Muts. 
Da kam aus der Weite 
Der Weſtwind geflogen 
Und faßte ſie beide: 
„Herr Jelle, was tut's!“ 


Der Sturm, dieſer Flegel, 
Der löſte die Seile, 
Er riß an dem Segel, 


Dem Schiffsherrn am Bart. 


„Schaut, Jelle, die Segel, 
Die Taue, die Seile — 
Kennt Ihr nicht die Regel 
Der Nordſeeſchiffahrt?“ 


„Kap'tein, müßt verzeihen, 
Ich hab' ſchlecht gebunden. 
Doch dürft Ihr nicht ſchreien! 
Zu ſchwach iſt mein Leib. 

Wollt Hilfe mir leihen, 

Hätt ich's ſchon gefunden, 

Wie ſchön iſt's zu zweien! 


Denn ſchaut — Ich bin ein Weib 1 


Ein Weib! Da ſtand die Welle 
Des Sturmwindes ſtille — 
„Ein Weib iſt mein Jelle? 
Und iſt's auch kein Scherz? 
Jetzt wird's mir erſt helle! 
Weib, iſt es dein Wille? 

Sei mein auf der Stelle, 
Komm gleich an mein Herz!“ 


„Nun binde die Seile, 
Die Segel; ich löſe 
Die Anker in Eile, 

Und niemals zurück — 
Ich fahre in Eile, 
Mein Ehweib iſt böſe, 
Ich fahr eine Meile 
Ins wogende Glück!“ 
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Die Monne von Jeltafeer 


Herr Jötun nahm fein einziges Kind 
Dem ſterbenden Weibe vom Herzen. 
Nun ſaß er einſam, wie Könige find — 
Sein Blick ward für das Leben blind, 
Konnt nimmer lachen und ſcherzen .. 


Da diente Frau Inge auf Jötuns Schloß 
Und pflegte die Roſen im Garten. 

Sie war klein Eriks Spielgenoß, 

Hob ihn ans Herz, aufs Knie, aufs Roß — 
Drei Jahre wollte ſie warten 


Drei Jahre warten iſt bitteres Brot — 
Herr Jötun, zäumt eure Pferde! 

Herr Jötun, iſt eure Liebe tot? 

Die Feuerlilie im Garten loht, 

Und blühend liegt Acker und Erde. 


Frau Inge ſchaute drei Jahr ins Meer — 
Nun wanderten Kranich und Reiher. 
Wie ward ihr Herz da kalt und leer! 
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= Sie wanderte einſam nach Jeltafeer 
Und nahm als Nonne den Schleier. 


3 Es wuchs der Wald zwiſchen ihm und ihr, 
Dter Garten ward dornig und ſteinen. 

> „Wo weilſt du, Frau Inge? Ich ſterbe hier!“ 
F Wo weilſt du, Herr Jötun? Ich bange nach dir!“ 
. Der Wind trug Stöhnen und Weinen. 


Herr Jötun nahm zur Fahrt den Speer, 
Er kam nach ſieben Jahren 

Mit ſeinen Rittern an das Meer, 
Da wollten die Nonnen von Jeltafeer 
Nach Gärnaland wallfahren. 


Frau Inge, warum ſo bleich und rot? 

Herrn Jötuns Stirn verſteinte ... 
Der Seewind, wie er jauchzt und droht! 
War's Schickſal, daß das ſelbe Boot 
* Frau Inge und Jötun vereinte? 


3 Klein Erik ſprang ihr hoch ans Herz, 
Ullnnd hob feine Arme: Gewähre! 
Frau Inge kaute auf ihrem Schmerz, 


Herr Jötun ſtand in kaltem Erz 
Und lenkte verfinſtert die Fähre. 


Der Sturmwind löſte Segel und Schiff 
Und trieb Gewölk vor die Sonne, 

Er lachte, tollte, lockte und pfiff, 

Er packte den Ritter mit eiſernem Griff 
Und griff nach dem Herzen der Nonne. 


Er jagte am Himmel die Wolken ſchwer, 
Er miſchte die Tiefe noch trüber, 
Er ſchlug aufs Schiff, hinab ins Meer, 
Hinein in die Nonnen von Jeltafeer 
Und ſchlug klein Erik bordüber ... 


Da ſtarrte Jötun, des Willens beraubt. 
„Hilf!“ rief's mit ſchrillen Stimmen. 
Frau Inge ſchrie, vom Schmerz ertaubt — 
Man ſah das blonde Knabenhaupt 

Im Gras der Seeflut ſchwimmen 


Tief unten ziſchte Graus und Grab 
Und ſchäumte ſteil zur Brüſtung. 
„Mein Reich zum Pfand! Wer fährt hinab? 
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Ihr Ritter, werft die Waffen ab! 
Wer hilft mir aus der Rüſtung?“ 


Frau Inge rief: „Ich ſteh zu dir! 

Ich trotze Sturm und Wogen! 

Schließt euer Aug und Helmviſier, 

Herr Jötun, ſchwört, ſchaut nicht nach mir, 
Bei Gott! Und nicht getrogen!“ 


Da flogen ihre Schleier fort, 

Gewand und Kleid und Sohlen — 
Herr Jötun hörte kaum ihr Wort, 

Da ſprang Frau Inge hoch vom Bord, 
Das Kind ſich heimzuholen . 


Den Blondhaarſchopf, verwirrt, durchnäßt, 
Sah man, nach oben ſtrebend — 

Ein ſchönes Weib hielt ihn, gepreßt, 

An ihrem weißen Leibe feſt — 

Sie brachte ihn noch lebend. 


Die Nonnen, noch vom Schrecken weiß, 
Vergingen faſt vor Schämen. 
Die Oberin befahl es leis, 


Sie machten einen dichten Kreis, 
Frau Inge aufzunehmen. 


Die blaß Entblößte wollte hier 

In ihren Kreis ſich ſchicken, 

Da ſprach die Oberin zu ihr: 

„Er brach ſein Wort! Er ſah nach dir 
Mit weiten, offenen Blicken!“ 


Da kam ein Licht auf Inges Haar. 

Sie ſtand nicht ſchamgebogen. 

Ihr Herz brach auf und frug: „Iſt's wahr?“ 
In ihren Augen glänzt' es klar: 

„Herr Jötun hätt' getrogen? ...“ 


„O fluchet mein nicht, fromme Fraun, 
Daß in den Kreis ich dringe! 

Ich mußte ſchaun! Ich mußte ſchaun! 
Es galt nicht nur dem Kinde, traun 
Es galt auch euch, Frau Inge! 


Ich diene dir, Herr Jeſu Chriſt, 1 
Ich küſſe euch die Füße! | 
Beim Gott, der meine Qual ermißt, 
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| =» wußte nicht, wie ſchön du biſt, 
5 8 Du Heilige, e en 


i An erägft den echten Heiligenfchein! 

5 de ſollſt das Weib mir werden! | 
Das Kind war ſchon vor Jahren dein. 
Ein Weib wie du muß 3 8 ſein 

d Fürſtin hier auf Erden... 


Snter ber Düne 


Ein Grab liegt auf den Dünen, 

Verweht am Nordſeeſtrand. 
Drei Büſchel Helmgras grünen 
In ſeinem Hügelland. 


Die dunklen Wogen pochen 

Des Nachts an ſeine Ruh. 
Sein Kreuz, vom Sturm gebrochen, 
Deckt ſchon der Flugſand zu. 


Dort ſtand ein Weib in friſcher 
Maiblüte, hoch am Meer, 
Und harrte auf die Fiſcher 

Und ihre Wiederkehr. 


Und ſtand im grauen Haare 
Noch dort, vom Schmerze blind — 
Und lauſchte in die Jahre 
Und horchte in den Wind. 


3 Sie ſtarb, im Sand verſunken, 
Er Ertaubt, erſtarrt zu Stein, 
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Sie ſank, von Tränen trunken, 
Ins Dünengrab hinein. 


Die Silberdiſteln dorren 

In ihres Grabes Hut. 

Es donnert wild verworren 
Jahraus, jahrein die Flut ... 


Drei Büſchel Helmgras grünen 
Und welken raſch am Meer! 
Der Sturm heult um die Dünen 
Und fegt darüber her ... 
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Der Blaue Turm von (Meſterveld 


Wo liegt das Schloß von Weſterveld? — 
Am Nordſeeſtrand, weit aus der Welt! 


Warum ſank es in Schutt und Kies? — 
Weil Haemſtee ſeinen Sohn verſtieß. 


Wer hat das Feuer in der Nacht 
Auf ſeinem alten Turm entfacht? 


Der Blaue Turm von Weſterveld 
Erleuchtet Meer und Himmelszelt. 


Der alte Haemſtee ſteht im Wind 
Und ſpricht mit ſeinem fernen Kind: 


„Für dich, mein Piet, halt ich die Wacht, 
Für dich iſt Flamm' und Glut entfacht! 


| Er ſoll es wiſſen, tief im Grab, 
Wie lang ich ſchon vergeben hab. 


Und lebt er noch in Sturmgefahr, 
Er ſoll es wiſſen, wie weiß mein Haar. 


Fühlt er denn nicht, wie ich verwaiſt, 
Daß er doch endlich heimwärts reiſt ..“ 


Der Sturm ſpringt auf .. Auf hohem Meer 
Geht manchem Mann der Atem ſchwer. 


Piet Haemſtee ſelbſt das Steuer hält: 
„Heut komm ich heim nach Weſterveld! 


Fänd ich den alten Vater noch — 
Trotz Hohn und Fluch. Ich käme doch!“ 


Die Nacht iſt ſchwarz .. Es heult der Sturm. 
Am Strand brennt hell ein Feuerturm. 


„Piet Haemſtee, trau nicht dieſem Licht? 
Das iſt Alt⸗Egmonds Leuchtturm nicht!“ 


Herr Piet, die Stunden find gezählt; 
Wir haben unſeren Kurs verfehlt ...“ 


„Ein Irrlicht, Herr, gradaus — ein Riff! 
Nordwärts, Kaptein, muß unſer Schiff!“ 


„Schweigt ſtill! ... Ich hab' den Kurs geſtellt; 
Heut fahr ich heim nach Weſterveld ...“ 


Auf Weſterveld wird einer fahl; 
Im Meer erſchien ein Notſignal .. 


Der alte Turm glüht rot wie Blut. 
Ein fremdes Schiff kämpft mit der Flut. 


Die Tiefe brauſt! Der Himmel loht! 
Kein Retter und kein Rettungsboot! 


Die Brandung kommt ins Land gerannt, 
Legt einen Menſchen auf den Sand. 


Der alte Haemſtee weint und kniet: 


ni vr mich! Piet 
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Stavoren 


„Rüſtet zur Reiſe und werbet die Rotte, 
Offnet den Hafen und bändigt die Flut, 
Handelt und ſchachert und füllt mir die Flotte, 
Bringt mir vom Beſten das köſtlichſte Gut! 
Sucht mir in nimmer betretenen Reichen 
Edles Geſteine und glitzernden Tand — 4 
Prangend erſtehe zwiſchen den Deichen ä 
Keine der Städte wie meine am Strand: Er 
Stävoren, glänze wie Perlen der Seen! 
Stävoren, ſtrahle wie Salomos Stadt! 
Stävoren, berge, was keiner geſehen, 
Kleinode, die nur mein Stävoren hat!“ 
So ſprach Frau Scheĩltema, die Frieſin; 
Sie ſtand mit ſchweren Röcken am Strand, 
Im Winde flog ihr Haubenband — 
Sie trug ein rotes Mieder, ein blaues Gewand 
Und einen Goldhut auf hartem Haar. 


Auf und hinaus! Mit glänzenden Borden 
Spielen die frieſiſchen Schiffe im Wind, 


Suchen die Janmaats in Süden und Norden, 
Wo die köſtlichſten Schätze noch ſind. 

Jagen und ſuchen, graben und zielen 

Fern ihrer Heimat nach Glück und Gewinn, 
Raſen mit pfeilſchnell flüchtigen Kielen 

Quer durch die rauſchenden Meere dahin, 

Ewig beſorgt um geäderte Steine, 

Darbend und hungernd nach fürſtlichem Glanz: 


Stavoren, blühe, du ewiglich Eine! 


Stavoren, Perle des Frieſenlands! 
Frau Scheltema träumte täglich am Meere: 
Sie trüge Smaragde auf jedem Kleid! 
Sie machte das Maß ihrer Wünſche breit 
Und warf den Speer ihrer Sehnſucht weit: 
Diamanten wie leuchtendes Waſſer! 


Siebenmal ſanken die Jahre ins Weltmeer, 
Siebenmal ſprang an den Früchten das Zelt. 
Auf und nach Hauſe! Es gab kein Feld mehr 
Ununterſucht in der kreiſenden Welt. 
Hohoiho! Da kamen gezogen 
Schéltemas Segler! Wer bringt uns das Glück? — 


DSeäiebenzig Schiffe verſchlangen die Wogen, 
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Dreizehn nur kamen zur Heimat zurück! 

Stävoren, laufe, die Schätze zu ſehen? 

Offne die Tore für Freude und Weh! 

Perlen in ſtrahlenden Augen ftehen ... 

Eiſigen Reichtum verſchüttet die See! 
„Was bringt ihr?“ rief die ſtolze Frieſin. 
Sie ſtand in Seide und Samt am Strand. 
Da knirſchte der erſte Kiel im Sand, 
Die Flotte drehte und kam ans Land: 
„Goldgelbes Korn, Frau Schöltema! 


„Keiner, der einmal durchkreuzte den Winter 
Hungriger Meere, vergäße die Not 
Jammernder Greiſe, Kranker und Kinder 
Dreifaches Elend: O, gebt uns Brot! 
Mögen die Völker an Felſen zerbrechen, 

Die an Reichtum und ſteinernen Tand 
Hängen die Seele! An fruchtbaren Bächen 
Wachſen die Menſchen und blühet das Land! 
Stävoren fange das Leben mit Netzen! 
Staple ſich Kräfte an grünender Bucht! 
Herrin, ich bringe von blühenden Schätzen 
Glücklich zur Heimat die goldenſte Frucht.“ 
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So rief der Kapitän vom Schiffe, 

Die Augen hell, die Stirn verbrannt! 
Das arme Volk drängt ſich zum Stand 
Mit offnem Mund, mit offner Hand: 
„Gib uns vom Golde, Frau Scheltema!“ 


Sturmwind verſetzte den Atem dem Weibe, 
Straffte ihr Antlitz und ſträubte ihr Haar 
Härter, mit zornig zitterndem Leibe 

Fluchte ſie dreimal der bettelnden Schar: 

„Auf, an die Arbeit, ihr Hunde und Sklaven!“ 
Schrie ſie gelbſüchtig und ſtampfte im Zorn: 


„Sprengt mir die Schiffe draußen am Hafen; 


Schüttet ins Meer wie Spreu das Korn!“ 


Darbende baten: „Frau, gebt uns die Körner!“ 


Hungernde flehten! ... Das Weib ſchien ertaubt! 

Seeleute fluchten: „Wie Diſteln und Dörner 

Wachſe dein hartes Haar aus dem Haupt ...“ 

| Ein Dornſtrauch wächſt an der Zuiderfee 
Jetzt, wo die blühende Stadt einſt ſtand. 
Das Elend geht dort weit ins Land — 
Denn zugeſchüttet mit goldgelbem Sand 
Iſt Hafen und Stadt. 
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Heemkerks Heimfahrt 


Wie hatt’ ich oft, mein Herzgefpil, 
In deinem Arm geſchlafen! 5 
Sturmſicher lag des Schiffes Kiel 

Nach kurzer Fahrt an ſeinem Ziel, 

Daheim, im ſtillen Hafen. 


Dann fuhr ich in die herbe See — 
Fahr, muntres Schifflein, fahre! 

Nun liegt auf meinem Haupt der Schnee 
Von Winter, Fremde, Not und Weh 
Der langen Arbeitsjahre. 


Den Trotz, der ſonſt im Blut mir lag, 
Ließ ich in fernen Farmen — 
Sagt, Schwalben, ob ſie mich noch mag! 
Ich ſtehe nun ſchon manchen Tag | 
Am Maſt mit off' nen Armen. 


Ade, du kalte fremde Nacht! 
Mir wird das Auge trüber — 3 
Die Sonne hält die Steuerwacht! eo 
Ich fahre meine heilige Fracht 
Zum Heimatland hinüber 


zeit 
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Die Möwe 


Liegt ein Mann, verſchwemmt im Sand, 


Irgendwo am Nordmeerftrand ... 


Von des Schiffes ſtolzer Höh 
Schlug ihn eine kalte Bö. 


Und die Brandung einer Nacht 
Hat ihn ſtill ans Land gebracht. 


Keine Seele weit und breit — 
Nur die weiße Möwe ſchreit! 


Eine nee Möwe friſcht 


Ihre Bruſt im flücht'gen Giſcht . 


Ohne Atem ... Luft und Flut — 
Welt⸗ unendlich . alles ruht. 


Nur die Möwe ſitzt allein 
Steif auf einem Schädelbein. 


Und ihr ſcharfer Schnabel hackt 
Manchmal einen harten Takt. 
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Der rote Korſar 


Kennſt du die Segel, ſo rot wie Blut? 

Kennſt du den Seemann mit flammendem Schopf? 

Frei von Kerker, Flüchen der Wut, 

Rettet' er, knapp vor dem Beile, den Kopf. 

„Wählt euch zum Paſſah ein makellos Lamm, 

Rabbi Morteira von Amſterdam!“ 

„Richte den Läſtrer mit Feuer, Jahvéh! 

Töte den Leugner!“ ... „Mein iſt die See —“ 
Sam Salem fuhr in das Abendrot, 
Purpurne Segel und blutrote Fahrt! 
Funken im Auge und Feuer im Bart! 
Trunkene Vögel über dem Boot; 

Himmel und Waſſer, von Flammen umloht! 


Güte und Demut, verflackere in Glut! 
Schwächliche Seele, flamm auf und fleuch! 
Du — über Wolken, Bergen und Flut, 
Hör meinen Schwur auf den Pentateuch! 
„Mein ſind die Nächte; ich färbe ſie rot! 
Mein iſt das Leben und euer der Tod! 
Blühende Menſchen, ich würge ſie blaß! 
Führe mich, Willkür, Rache und Haß!“ 
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Er ſchwand über Nacht. Nach Tag und Jahr 
Bläht ſeine Flügel ein roter Schwan 

Feurig im indiſchen Ozean, 
Pflügte das Waſſer mit blutiger Schar, 
Sengte die Küſte, der rote Korſar! 


Kirchen und Burgen rauchen in Brand; 

Städte und Dörfer verſchwelen am Strand; 

Wahnſinn und Flucht, wo Salem reiſt! 

Wahret die Leiber! Es fährt fein Geiſt ... 

Schaut! Hoch am Ufer erglänzt ein Haus; 

Klöſterlich prangen die Türme am Grat. 

Wahrt eure Kerzen! Da löſchte ſie aus 

Eiſiger Schrecken: „Der rote Pirat —“ 
Sam Salem fuhr mit Stolz daher! 
Sahſt du den Schiffsherrn am Bugſpriet ſtehn? 
Gloria und Purpur die Wogen gehn ... 
Blitze und Lichter an Heck und Speer! 
Wetter zu Häupten und Leuchten im Meer! 


Drüben im Kloſter ſchlüpft aus dem Ornat 
Flink eine Nonne: „Vor Räubern und Raub 
Schütze und rette ich Kloſter und Staat! 


Bergt euch im Keller! Betet im Staub! 
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Wann mir das Sterben die Kehle zerpreßt, 
Bräutlich empfang ich des Höchſten Gebot! 
Liegt im Hoſpiz nicht ein Pilger an Peſt? — 
Bräutlich erkauf ich von ihm mir den Tod..“ 
Sam Salem brach in die blühende Bai! 
„Gold, wer die ſchönſte der Frauen mir raubt!“ 
Heulende Brandung ſtößt und ſchnaubt, 
Fährt in die Gärten mit heiſerem Schrei — 
Jubelnder Seewind, die Bahn iſt frei! 


Leer iſt das Haus! ... Doch ſtaunt und ſchaut! 
Saß eine Jungfrau im Schleiergewand, 
Blütengeſchmückt, eine fürſtliche Braut, 

Hoch auf dem Goldſtuhl — und weigert die Hand.. 

Eiſern packte mit höhniſchem Griff 

Salem das Weib in glühender Pein, 

Trug ſie mit wogender Bruſt aufs Schiff! 

„Hölle und Leben ...! Das Weib iſt mein!“ 
Sam Salem rüſtet an Bord ein Feſt! 
Flatternde Segel und ſchaurige Fahrt! 
Weiß wird fein Weib ... mit liſtiger Art 
Beut ſie den Mund und flüſtert gepreßt: 
„Führe mich, Salen; ich halte dich feſt!“ 
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Berſtende Sturmnacht und taumelnde Luſt! 
Maßloſes Wehe am ſtöhnenden Maſt! 
Stammelnde Liebe an ſterbender Bruſt! 


* Jauchzendes Leben, vom Tode umfaßt! 
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Geißelnde Schmerzen zeichnen die Stirn 


Fahler Geſichter, bis alles verſtummt — 


Zwiſchen der Wogen Toſen und Wirr'n 

Schleicht auf dem Schiffe die Peſt vermummt! 
Sonnige Frühe den Himmel entblößt — 
Hangende Taue ſchleppen die Laſt 
Blutiger Segel am ſinkenden Maſt. 
Kaum eine Möwe, die ſeewärts ſtößt; 
Himmel und Waſſer atmen erlöft ... 


Am Tränenturm 


Die Weltſtadt ift längſt außer Sicht. 
Der Seewind weht — 

Es gärt die Nacht. 

Nur manchmal blinkt ein grünes Licht 
Als Stern und Wacht 

Durch Flut und Giſcht 

Und erliſcht. 


Ein Pier, der eine Meile lang 
Und zehn Fuß breit, 

Ragt hier ins Meer. 

Er trotzt dem hohen Wogengang! 
An ſeinem Speer 

Die Wucht der Welt 

Zerſchellt. 


Am End' des Piers prangt ſtolz ein Turm 
Aus Hartgranit, 

Glatt, hoch, ſtark, ſtumm! 

Das Leid der Erde wogt im Sturm 

Um ihn herum, 


R eg 7 N 7 


Schäumt Weh und Ach 
Ihm aufs Dach. 


Dort kaut das ärmſte Volk ſein Brot 

Und ſchluckt den Schmerz ... 

Das nackte Leid 

Friert hier und harrt auf Mann und Boot — 
Und ſtöhnt und ſchreit, 

Im Hader blind, 

Wie der Wind. 


Hoch wie die Woge wächſt der Geiſt, 
Der ewig kämpft 
Und Ziele ſah! 


Der ſteil ſich aus den Feſſeln reißt — 


Dem Sterne nah, 


Erſchauernd weicht 


Und erbleicht. 


So ſchwellt die Herzen Glück und Lob 

Und Stolz und Ruhm 

An jedem Tag. 

Der Sturm fährt auf. Der Sturm zerſtob — 
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Ein Wellenſchlag 5 
Schwoll himmela gs 
Und zerrann 


So hebt Be ſtürzt, fo flieht m und BAR. 
Dich Leid und Glück 

Auf dieſem Rund. 
Im Blitz ſteht eine Rätſelſchrift 

Auf dunklem Grund. 

Dann brauſt die See 

Ewiges Weh! 
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